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            Über dieses Buch:
         

         

          
         

         Nach einem betrunkenen One-Night-Stand kommt für Payden
         

         das nüchterne Erwachen: Sie ist schwanger! Und dabei kennt sie
         

         nicht einmal den Namen des attraktiven Arztes, der ihr Leben
         

         so unwissend auf den Kopf gestellt hat … Um noch einmal
         

         neu anzufangen, folgt Payden ihrer besten Freundin Gigi in
         

         die irische Kleinstadt Marble Hill. Dank ihrer Arbeit in der
         

         kleinen Bäckerei »Vanilla Queen« und der Unterstützung aller
         

         Einwohner mit ihrer Tochter Noemi fühlt sich Payden bald
         

         richtig zu Hause. Doch die Ruhe endet abrupt, als sie plötzlich
         

         Finnley gegenübersteht, mit dem sie damals die Nacht verbrachte,
         

         und damit Noemis Vater. Finnley, der ihr Herz immer noch
         

         höherschlagen lässt – und der nach Marble Hill gekommen ist,
         

         um eine andere Frau zu heiraten …
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            Kapitel 1:

Payden – Zwischen den Wellen des Meeres und den grünen Hügeln von Irland
         

         

          
         

         Die Torte war ein zweistöckiges Gebilde aus Himbeerbuttercreme, Schokolade und einem Hauch von Pfefferminze, die einen tollen Kontrast zur Süße gab. Ich trat zurück und begutachtete wohlwollend mein Kunstwerk. Die Marzipanröschen und grünen Blätter auf dem beigefarbenen Fondant waren nahezu …

         »Die perfekte Torte erkennt man immer daran, dass man kurz überlegt, ob man sie heiraten sollte, oder nicht?« Ich zuckte erschrocken zusammen. In meiner kreativen Konzentration hatte ich nicht mitbekommen, wie meine Chefin neben mich getreten war und mir nun wohlwollend über die Schulter sah. Das breite Lächeln auf ihrem Gesicht bestätigte mich in meiner Arbeit. »Also, wenn du das so in deiner Zwischenprüfung hinbekommst, hast du schon bestanden.«

         Ich seufzte auf und betrachtete erneut das Ergebnis der letzten Stunden. »Dein Wort in Gottes Ohr, nur unter Prüfungsbedingungen sind meine Hände nicht so ruhig. Was, wenn ich Karamellspiralen ziehen muss? Das wäre ja mein persönlicher Albtraum. Dann werden die eher die Form meines EKGs annehmen.«

         Ivy lachte leise auf, legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich zu sich heran. »Hey Payden, das wird schon. Du hast doch schon den Grundkurs mit Bravour abgeschlossen. Da wird diese Herausforderung in Tortenform nun wirklich kein Hexenwerk mehr für dich sein. Und solange sie nicht so aussieht wie bei Ed und Jack damals, als ich bei dieser Back-Show mitgemacht habe, ist doch alles gut.« Sie lachte erneut auf und ließ mich wieder los. »Die hatten tatsächlich ihre Weihnachtstorte nur mit popeligem weißem Fondant überzogen, etwas billigen Glitzerzucker drauf gestreut und Zuckerstangen in wilder Reihenfolge hineingesteckt. Das Schönste daran war tatsächlich der Tortenständer aus halbtransparentem Glas.« Ich erinnerte mich nur zu gut an Ivys Auftritt bei More than a Cake vor knapp zwei Jahren, denn es war der Beginn ihrer Fernsehkarriere und meiner Konditoren-Ausbildung gewesen. Zu der Zeit war ich hier noch als Aushilfe angestellt, aber seitdem hatte Ivy mir immer öfter die Aufsicht über ihre kleine Konditorei Vanilla Queen überlassen, mich sogar als ihre Stellvertretung fest eingestellt, was letztlich dazu geführt hatte, dass ich weitaus mehr wollte, als nur Kunden zu bedienen und abzukassieren. Ich wollte nicht mehr nur Gebäck verkaufen, ich wollte es selbst herstellen, mir neue Rezepte ausdenken und meine dekorative Kreativität ausleben. Deshalb hatte ich in Belfast erst einen Grundkurs in Professional Baking belegt und anschließend ein berufsbegleitendes Studium in Baking und Pastry Arts Management aufgenommen. Und obwohl ich im Laden arbeiten musste und parallel dazu ein Kind großzog, hatte ich meine Prüfung im Grundkurs mit H1 Excellent bestanden und alles in einem wahnsinnigen Tempo absolviert. Eigentlich machte ich mir hier wirklich nur unnötig Sorgen. Eigentlich …

         »Du hast recht, in meinem Kurs gibt es sicher welche, die mehr Angst haben müssen.« Nickend griff ich zu dem Traum aus Himbeere und lief rüber, um den Kuchen in die Auslage am Verkaufstresen zu stellen. Eine Schande, dass dieser Augenschmaus nun den Kunden zum Opfer fiel. Aber so war es nun mal. Torten wurden gebacken, um gegessen zu werden.

         Als ich zurück in die Küche kam, hörte ich Ivy niesen. Direkt zweimal hintereinander.

         »Oha, was ist los? Wirst du etwa krank? Ich sag es dir, die Klimaanlagen in Flugzeugen sind wahre Keimbrutstätten.«

         Meine Chefin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, meine Nase kribbelt so komisch. Vielleicht ist es auch nur eine Allergie.«

         »Vielleicht Pappel? Die hat ihre Hochsaison im März und April. Gibt es denn hier in der Nähe welche?«

         Ivy nieste erneut. »Keine Ahnung, ich weiß ja nicht einmal, wie eine aussieht.« Was sicher daran lag, dass die Pappel nicht gerade ein typisches irisches Gewächs war. Eher Eiche, Esche oder Eibe, von denen ich jedoch nicht wusste, wann sie blühten und allergisch gesehen zum Problem wurden.

         Ivy putzte sich rasch die Nase und lächelte mir zu. »Wie auch immer. Wollen wir den Laden endlich schließen und Feierabend machen? Noel kommt gleich, und ich habe ihn seit meiner Rückkehr aus der Türkei noch gar nicht gesehen, weil er Nachtdienst hatte.« Noel war Ivys Freund. Zudem war er Arzt im Rosebay Hope, der kleinen Klinik hier in Marble Hill. Sein Fachgebiet waren Notfälle, und einer davon hatte Ivy direkt zu ihm geführt, was der Beginn ihrer Liebesgeschichte gewesen war. Ich dagegen hatte mit den Ärzten bisher nicht so viel Glück gehabt. Aber das stand auf einem anderen Blatt.

         Zügig räumte ich den Rest Geschirr in die Spülmaschine und nickte ihr beipflichtend zu. »Gern. Ich muss ja auch langsam nach Hause, Gigi ablösen.« Gigi, meine beste Freundin und Patentante meiner kleinen Tochter, arbeitete als Autorin von zu Hause aus und übernahm meist die Betreuung nach dem Kindergarten am Nachmittag. Dafür war ich ihr wirklich sehr dankbar. Anders hätte ich als Alleinerziehende die Arbeit im Laden und parallel die Ausbildung sonst nicht hinbekommen.

         »Bestell ihr mal schöne Grüße von mir. Seit ich mit Ashton Garvin dieses Bake around the world als Show für Cooking-TV mache, habe ich kaum noch Zeit für meine Freunde.« Da musste ich ihr allerdings zustimmen. Ivy war seit knapp zwei Jahren gefühlt jedes zweite Wochenende auf Tour, um diverse nationale Kuchen zu probieren und für die Zuschauer verbal auseinanderzunehmen. An sich eine tolle Chance für Ivy, aber eben auch sehr zeitaufwendig.

         Während wir den Laden verließen, fragte ich meine Chefin neugierig nach Revani aus, einem mit Zitrone und Orange aromatisierten Grießkuchen, getränkt in Zuckersirup, den sie auf ihrem letzten Trip nach Istanbul probieren musste.

         »Für meine Verhältnisse etwas zu süß, aber die Idee, einen Kuchen aus Grieß zu kreieren, finde ich gar nicht schlecht. In Griechenland gibt es eine ähnliche Variante mit Mandeln und Kokos. Revani ist von Geschmack und Konsistenz dagegen ein wenig zu vergleichen mit Gâteau de semoule, aber da ist viel weniger Zucker drin.« Sie drehte das Ladenschild um und zog die Tür zu. Anschließend schloss sie ab.

         »Vielleicht wandeln wir das Rezept etwas ab. Mit Lavendel, Honig und karamellisierten Feigen«, dachte ich laut nach. Allein der Gedanke daran ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Womöglich liebte ich auch deswegen die Konditorei so sehr, weil ich ein großer Fan von süßem Gebäck war.

         »Das klingt super, ich hatte zwar eher an Zimt oder Schokolade gedacht, aber deine Variante klingt noch besser. Wenn wir kleine Petit Fours daraus machen, könnten wir sie sogar über die Vanilla Princess online anbieten.« Sie drehte sich zu mir um und strahlte mich an. »Du weißt, dass du nach deinem Abschluss unbedingt bleiben musst, oder? Den Laden und den Onlineshop schaffe ich mit der TV-Show im Rücken nicht mehr allein.«

         Ich erwiderte ihr Lächeln, wenn auch zögerlich. Natürlich mochte ich die Arbeit in der Vanilla Queen und dem Onlineshop namens Vanilla Princess, und ich mochte Ivy. Doch weiterhin nur als ihre Angestellte zu arbeiten, war nicht unbedingt mein erklärtes Ziel. Dafür hatte ich nicht studiert.

         »Mal sehen, erst einmal muss ich die Prüfung schaffen, und dann schauen wir weiter.« Ich zwinkerte ihr zu. »Also bis morgen, und macht euch mal einen schönen Abend, ihr zwei Turteltäubchen.« Wir verabschiedeten uns voneinander, und ich stieg in mein Auto. Schließlich wartete zu Hause auch ein Schatz auf mich. Wenn es auch kein attraktiver Arzt war!

          
         

         ***
         

          
         

         »Mami«, rief meine Kleine und flog mir förmlich in die Arme. Ich hob Noemi hoch und wirbelte sie einmal durch die Luft, sodass ihr die Haare ins Gesicht flogen. Sie kreischte los. Noemi war mein kleiner Sonnenschein und mein Lieblingsmensch. Der beste Fehler, der mir je passiert war. Die Liebe zu einem Kind ist einfach unbeschreiblich, und ich war dankbar dafür, dass ich genau diese Liebe erfahren durfte. Sie war nicht im Geringsten zu vergleichen mit der Liebe zu einem Mann.

         »Gott sei Dank bist du da, noch einmal Aristocats und ich hätte angefangen zu maunzen.« Meine beste Freundin kam grinsend auf mich zu. Ja, Aristocats war derzeit heiß beliebt bei meinem Kind. Beinahe jede Minute des Tages hatte sie das Buch in der Hand, schleppte es mit sich herum und wollte es vorgelesen bekommen. Dabei kannte sie es schon auswendig und sprach jedes Wort mit. Alle meine Versuche, sie auf etwas anderes zu lenken, wie zum Beispiel die Eiskönigin oder Merida, waren fehlgeschlagen. Meine Tochter hatte offenbar eine Vorliebe für Katzen, was sicherlich auch an unserem Sherlock lag. Das Dreibeinchen hatte ich vor Jahren in London von einer Tierhilfe adoptiert, weil ihn wegen des fehlenden Beins keiner haben wollte. Seitdem lebte er bei mir.

         »Mama vorlesen!« Noemi zog mich an der Hand in Richtung Couch und krabbelte allein hinauf. Herrgott, wie groß und selbstständig sie schon geworden war. Mir kamen plötzlich die Tränen. Mit jedem Tag wurden Kinder größer, selbstständiger und entfernten sich von uns. Deswegen war es wichtig, jede Minute von dieser wertvollen Zeit auszukosten.

         »Pass auf, Schatz, wir gehen jetzt rüber, machen uns fertig fürs Bettchen, und dann gucken wir stattdessen eine Folge Paw Patrol. In Ordnung?« Nach Katzen kamen gleich Hunde, denn Gigi und Callan hatten zwei Border-Collie-Mixe namens Bella und Edward, die die Mischlingshündin Ebony geboren hatte. Die tragende Hündin war vor einigen Jahren von Callans Sohn Liam vor ihrem gemeinen Besitzer gerettet worden. Daher lebte Ebony bei Liam und seiner Mutter in Parkmore. Gigi und Callan konnten sich allerdings nicht von Bella und Edward trennen, so waren sie ein fester Bestandteil der Familie und des Hofes geworden. Mittlerweile waren sie tagsüber stets draußen und bewachten zusammen mit Sherlock die Pferde. In London war dieser ein reiner Hauskater gewesen, doch hier auf dem Hof, fernab vom Straßenverkehr, durfte er auch raus. Weit lief er tatsächlich nie. Eigentlich stromerte er nur über die Anlage, die angrenzenden Weiden und durch die Stallungen. Ab und an kam er mal mit einer Maus im Maul zurück, die ich dann postwendend auf dem Misthaufen entsorgte. Aber mit den Hunden verstand er sich prächtig, und eigentlich wartete ich nur darauf, dass er das Bellen anfing.

         Ich nahm Noemi auf den Arm, während Gigi mir ihre Jacke und die Wickeltasche reichte. Da wir nur am Pferdestall vorbei zur Scheune mussten, legte ich der Kleinen die Jacke provisorisch über die Schulter, statt sie richtig anzuziehen. Der Winter war ohnehin vorbei. Zumindest deuteten es die milden Temperaturen bereits an. Ich freute mich jetzt schon darauf, im Sommer mit meinem Schatz wieder Sandburgen am Marble Hill Beach zu bauen.

         »Übrigens, Callan hat dir endlich das Regal in der Küche aufgebaut.« Mein Herz hüpfte vor Freude los. Das war das letzte Möbelstück, das noch eingepackt in meiner Diele herumgelegen hatte. Jetzt war meine kleine Wohnung über der Scheune endlich fertig eingerichtet.

         »Sag Callan tausend Dank. Ich werde nie wiedergutmachen können, was er alles für mich getan hat.«

         »Quatsch. Du zahlst doch schließlich Miete für das Apartment.«

         Ich drehte mich zu Gigi um und schüttelte den Kopf. »Trotzdem, er hätte ja nicht gleich den Scheunenboden für mich umbauen müssen.«

         »Aber ich wollte dich und Noemi in meiner Nähe wissen. Und Callan macht das, was mich glücklich macht. Also …« Gigi zwinkerte mir zu. In diesem Moment durchströmte mich ein warmes Gefühl. Gigi war gleich nach Noemi mein zweiter Lieblingsmensch und mir genauso wichtig wie mein Kind. Schon in unserer Jugend waren wir zwei gemeinsam durch dick und dünn gegangen, hatten uns Halt gegeben. Die Zeit in einem Kinderheim verbindet eben. Und wir hatten in London schon zusammengewohnt. Also verständlich, dass ich, nachdem sie Callan kennen- und lieben gelernt hatte, ihr mitsamt Sherlock nach Irland hinterhergezogen war. Gigi war eben meine Familie. Mein Fels in der rauen Lebensbrandung.

         »Du weißt, dass du mich und Noemi nicht mehr loswirst, oder?«, ließ ich sie wissen.

         Gigi grinste und seufzte theatralisch auf. »Oje, Aristocats bis an das Ende meines Lebens. Was kann es Schöneres geben?« Sie runzelte die Stirn. »Oder ich fange einfach an, Kinderbücher zu schreiben … Moment, ich glaube, ich habe eine Idee … vielleicht was mit einem Pferd … und Kindern, die Kriminalfälle lösen?« Murmelnd drehte sie sich um. Ich wusste, wenn sie sich in diesem nachdenklichen Prozess befand, brauchte ich sie gar nicht zu stören, denn sie hörte ohnehin nicht hin, weil ihr Autorinnengehirn bereits plottete. Also ließ ich sie einfach stehen, verließ das Haus und ging mit Noemi rüber in mein eigenes Reich.

          
         

         ****
         

          
         

         Auf dem Weg vom Haupthaus, in dem Gigi und Cal wohnten, zur Scheune, in der sich seit meinem Auszug aus dem The Marble Hill, einer gemütlichen Frühstückspension, meine Habseligkeiten befanden, traf ich auf Maeve, die gerade in ihr Auto steigen wollte. Sie hatte als Einstallerin ihr Pferd hier bei Callan auf dem Hof stehen. Insgesamt gab es sechs Boxen, von denen fünf belegt waren, eine mit Mazy, Maeves Stute.

         »Na, ihr zwei Süßen?«, begrüßte sie uns winkend und hielt inne. Ich mochte Maeve. Sie war nicht nur unkompliziert und selbstbewusst, sie war auch immer fröhlich. Und das wunderte mich, denn sie arbeitete als Lehrerin an einer Grundschule. Mich stresste schon das eigene Kind, wie anstrengend mussten also knapp 20 von der Sorte gleichzeitig sein? Da waren mir die Torten tatsächlich lieber. Sie schrien und zappelten wenigstens nicht.

         Ich ging zu ihr hinüber. Wenn Gigi beruflich mal nicht konnte, war des Öfteren Maeve als Babysitterin eingesprungen. Deswegen hatte ich mich mit ihr angefreundet.

         »Hat Charly den Job bekommen?«

         Ein Schatten huschte über das Gesicht der jungen Frau, und sie verzog es zu einem gequälten Lächeln. »Leider ja.«

         Ich stutzte kurz. »Leider? Was ist los? Ich dachte, es wäre eine Riesenchance für ihn.« Charly war Maeves Verlobter, der als Projektmanager in einem neuen Mobilfunk-Start-up arbeitete. Seit Wochen hatte sie von nichts anderem gesprochen, als dass Charly die Chance auf einen richtigen tollen Job als Bereichsleitung bekommen könnte. Warum also freute sie sich jetzt nicht?

         »Es ist ja auch toll, dass er den Job bekommen hat. Mehr Geld, mehr Verantwortung, mehr Ansehen.« Sie seufzte leise auf. »Aber er hat vergessen zu erwähnen, dass es die Bereichsleitung von Schottland ist. Und er hat auch vergessen zu erwähnen, dass die Bereichsleitung dann vor Ort in Edinburgh wohnen muss.«

         Nun gut, nicht schön, dass er es verheimlicht hatte, aber für mich gab es da klar eine Lösung. »Edinburgh ist doch toll. Und die Schotten sind ein ganz freundliches Volk.«

         Maeve schüttelte nur den Kopf. »Ich kann und will nicht nach Schottland. Meine Familie lebt hier, ich habe hier meinen Job, den ich wirklich liebe, und was mache ich mit dem Pferd? Es fühlt sich hier wohl, ich will es also nicht aus seiner kleinen Herde reißen.« Ihr Kopfschütteln wurde vehementer. »Nein, sorry. So wie es aussieht, werden wir vorerst eine Fernbeziehung führen müssen.« Da Gigi mir sehr wichtig war, war eine Umsiedlung von London nach Irland keine Frage gewesen. Ich hatte mit der ungewollten Schwangerschaft aus einem One-Night-Stand, von dem ich nicht einmal den Namen wusste, sowieso einen Neuanfang gebraucht. Deshalb verstand ich aber Maeve, wenn sie gerade wegen ihrer Familie nicht von hier wegwollte.

         »Ich bin sicher, ein Flug von Belfast nach Edinburgh dauert maximal eine Stunde und ist auch nicht so teuer. Und ganz ehrlich? Manchmal ist es auch schön, sich auf die Wochenenden freuen zu können. Das gibt Beziehungen neuen Schwung. Selbst Gigi sagt, seit sie Lesereisen machen muss und die beiden sich auch ein paar Tage mal nicht sehen, verstehen sie sich noch viel besser.«

         »Aber sich mal ein paar Tage nicht zu sehen, ist schon was anderes, als nur die Wochenenden und ab und zu einen Urlaub miteinander zu haben.«

         Da musste ich ihr allerdings beipflichten. Dennoch wollte ich es nicht so schwarzmalen wie sie.

         »Warte erst mal ab. Manchmal müssen wir die Dinge nur aussitzen. Vielleicht gefällt ihm der Job gar nicht und er will wieder zurück, oder dir gefällt es wider Erwarten in Edinburgh und du ziehst doch mit Sack und Pferd dorthin.«

         Maeve lachte auf. »Vielleicht hast du recht. Manchmal lösen sich Knoten auch von ganz allein wieder auf.«

         »Es sei denn, es ist ein gordischer, so wie bei mir.« Meine Suche nach dem Vater meines Kindes zum Beispiel war einer gewesen. Alle Spuren waren im Sande verlaufen. Es war, als hätte es diesen attraktiven Kerl vom Kongress in Birmingham, der so gut küssen konnte, nie gegeben. Eigentlich verwunderlich, nun aber auch nicht mehr zu ändern.

         Somit verabschiedete ich mich von Maeve und lief mit Noemi auf dem Arm weiter in die Scheune hinein, an den Heu- und Strohballen vorbei bis zur Holztreppe, die ich hinauf zu meiner Wohnung stieg. Vor der Tür saß bereits Sherlock und maunzte. Er wollte rein. Ich schloss auf und betrat die Wohnung. Sherlock huschte in die Küche durch. Für das fehlende Bein, das tatsächlich eine Laune der Natur und keine Unfallfolge war, musste der Kater einen Magen mehr bekommen haben. Der Kerl war nämlich ein kleiner Vielfraß. Ich verriegelte die Tür, ließ Noemi runter und hängte unsere Jacken an die Garderobe.

         Callan hatte sich wirklich für mich ins Zeug gelegt. Er hatte den alten Scheunenboden mithilfe einer Fachfirma in ein gemütliches Dreizimmerapartment umbauen lassen, mit Aussicht auf den Pferdestall und die Weiden. Kein Vergleich zum verbauten London. Morgens, wenn die Sonne aufging, das Licht die grünen Felder mit einem goldenen Schein bedeckte, leichte Dunstschwaden emporstiegen, die Pferde im Stall rumorten und ich mit meinem ersten Kaffee vor der Scheune auf der Holzbank saß, um die frische Luft zu atmen, wusste ich, dass ich vollkommen am rechten Fleck war. Ich fühlte mich hier in Marble Hill wirklich wohl. Es lag direkt an der Küste, die Leute aus dem Dorf waren allesamt nett, und gerade für ein kleines Kind war das Leben hier am Meer und auf dem Pferdehof wirklich ein Paradies. Trotzdem blieb ein wenig Wehmut. Was würde ich bloß Noemi sagen, wenn sie eines Tages nach ihrem Vater fragte? »Sorry, Schatz, Mami weiß nicht, wie dein Vater heißt, ich habe im Eifer der Leidenschaft vergessen zu fragen?«

         Seufzend ging ich mit Noemi ins Kinderzimmer. Während ich sie für das Bett fertigmachte, dachte ich nach und kam zu dem Schluss, dass es vielleicht auch ganz gut gewesen war, Noemis Erzeuger nicht zu finden. Denn wer wusste schon, wo ich sonst gelandet wäre. Vielleicht in London in einer unglücklichen Beziehung? Alles hatte doch meist einen Sinn, und womöglich sollte das alles so sein. Damit die Kleine hier behütet aufwachsen konnte – zwischen den Wellen des Meeres und den grünen Hügeln Irlands.

      
   


   
      
         
            Kapitel 2:

Finnley – Call the service
         

         

          
         

         »Hörst du mir überhaupt zu?« Mein Kopf ruckte zu Alice hoch, die ihre Hände empört in die Seiten gestemmt hatte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich tatsächlich nicht zugehört, aber ich war viel zu stolz, es zuzugeben. »Morgen Nachmittag um zwei kommt die Konditorin zur Verkostung, und dann muss ich wieder hier sein. Hab es mir notiert.«

         Alice lächelte und sprach einfach weiter. Anscheinend hatte ich Glück gehabt und tatsächlich richtig geraten. Immerhin redete sie seit einer geschlagenen halben Stunde von nichts anderem als der Hochzeitstorte. Da war der Termin nur eine logische Schlussfolgerung gewesen.

         Trotz dieser kurzen Episode ging mein Gehör gleich wieder in den Automatikmodus, weil mein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Morgen Mittag hatte ich ein Gespräch mit der Klinikleitung des Rosebay-Hope-Krankenhauses, Professor Walsh, bezüglich einer möglichen Stelle als leitender Oberarzt. An sich hatte ich zwar nicht nach Irland auswandern wollen, aber als ich mit Alice hier im Kreis Donegal bei ihren Eltern angekommen war, hatten mich die raue Küstenlandschaft, der kräftige Wind und das kleine Örtchen Marble Hill schon sehr beeindruckt. Kein Vergleich zu London mit dem dichten Verkehr, den hohen Gebäuden und der eher miefigen Luft. Hier leben zu dürfen, fühlte sich wahrscheinlich an, wie dauerhaft Urlaub zu haben. Zudem lebte einer meiner besten Studienfreunde seit Kurzem hier und arbeitete im Rosebay Hope. Tristan hatte ich all die Jahre wirklich vermisst. Auch wenn der Kontakt nie abgebrochen war. Aber überzeugt, wirklich in Irland bleiben zu wollen, hatte mich dann die Aussicht auf eine Stelle als leitender Oberarzt der neu gebauten Intensivstation für Neugeborene, von der Tristan mir erzählt hatte. Er arbeitete dort in der Klinik als Kinderarzt auf der pädiatrischen Station. Also hatte ich mich auf sein Anraten gleich beworben. Ein weiterer angenehmer Nebeneffekt wäre natürlich die Zusammenarbeit mit Tristan.

         »Erwischt.«

         Ich zuckte erneut zusammen und sah Alice mit weit aufgerissenen Augen an. Was hatte sie gesagt? Verdammt!

         »Ist es das Bewerbungsgespräch morgen, das dich so belastet? Ich bin sicher, sie werden dich nehmen.« Meine Verlobte setzte sich neben mich auf die Couch, streckte die Hand aus und legte sie mir zärtlich an die Wange. Da es mir unangenehm war, stand ich auf und lief rüber zu der Bar, wo ich mir großzügig einen Whiskey eingoss. Leider war Alice auch gleich wieder aufgestanden und kam mir hinterher. »Wenn du willst, mache ich die Verkostung mit der Konditorin gern allein und frage, ob sie mir von meinem Favoriten etwas für dich dalassen kann.«

         Hastig kippte ich mir den Whiskey hinter die Binde, der mit einer angenehmen Wärme meine Kehle hinabglitt. »Quatsch, es ist ja schließlich auch meine Hochzeit, also sollte ich die Torte wohl mit aussuchen, oder?« Leider wäre ich aber am liebsten vor der ganzen Hochzeit geflohen, aber das konnte ich Alice so nicht sagen. Immerhin trug sie mein Kind unter dem Herzen, und als Arzt wusste ich, wie sehr Stress die Entwicklung eines Fötus negativ beeinflusst. Vor allem in ihrem Fall.

         »Weißt du was? Vielleicht brauche ich einfach nur ein paar Stunden Schlaf. Macht es dir was aus, wenn ich heute nicht mit dir und deinen Eltern zu Abend esse und mich gleich ins Bett lege?«

         Wie zu erwarten verzog Alice enttäuscht das Gesicht. Das tat sie immer, wenn sie nicht das bekam, was sie wollte. Vielleicht auch, weil sie von ihren Eltern trotz ihrer knapp 30 immer noch wie ein Kleinkind verwöhnt wurde. Kein Wunsch war ihnen zu teuer, keine Bitte zu abwegig. Nicht einmal, dass Alice nach der Hochzeit hier mit mir in dem großen Anwesen ihrer Eltern in Parkmore wohnen wollte, nein, Alice’ Eltern waren sogar begeistert, bezahlten auch die komplette Hochzeit und die Ausstattung fürs Enkelkind. Aber so what! 

         Erst hatte ich protestiert – ich konnte wirklich für mein eigenes Kind sorgen –, aber die beiden ließen sich von meinem höflichen, aber nachdrücklichen Widerspruch überhaupt nicht beeindrucken, und irgendwann hatte ich es aufgegeben.

         Nur die Sache mit der Unterbringung, darüber war für mich noch nicht das letzte Wort gesprochen!

         »Dann schlaf gut, Darling.« Alice stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Ich lächelte schief, goss mir noch schnell einen weiteren Whiskey ein und verzog mich damit nach oben in unseren Flügel, wo wir seit der Ankunft hier in Irland wohnten. Zugegeben, dass Haus war wirklich groß genug, um ihren Eltern aus dem Wege zu gehen, aber schon länger träumte ich von einem eigenen kleinen Häuschen. Mit Garten und einem Hund. Aber vorerst war das ein wenig in die Ferne gerückt.

         Im Schlafzimmer setzte ich mich aufs Bett, kickte mir die Schuhe von den Füßen, löste den Krawattenknoten und sah betrübt ins Glas. Wie so oft in den letzten Monaten fragte ich mich, ob das alles hier so richtig war. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, wusste ich die Antwort. Aber ich wollte sie nicht laut formulieren, weil mein Ehrgefühl es nicht zuließ. Wollte ich mein Kind in ungeordneten Verhältnissen aufwachsen sehen? Nein. Deshalb hatte ich Alice den Antrag gemacht. Nicht weil ich sie liebte, denn wenn ich sie geliebt hätte, wären wir nicht die ganze Zeit in einer On-off-Beziehung gewesen. Dumm nur, dass sie mir kurz nach dem letzten On die Schwangerschaft eröffnet hatte. Zwar hatte es mir zuerst den Boden unter den Füßen weggerissen, aber sofort war für mich klar gewesen: Wer A sagt, muss auch B sagen. Zu meinem Kind stand ich. Somit auch zu der Mutter. Dennoch fiel es mir immer noch schwer, mich damit abzufinden.

         Ich trank verzweifelt das Glas in einem Zug leer, zog mich aus und lief rüber in die Dusche. Doch selbst nach 20 Minuten mit heißem Wasser auf meinem Körper fühlte ich mich nicht besser. Somit drehte ich das Wasser ab, stieg aus der Dusche und griff zum Handtuch.

         Vielleicht war die Hochzeit gut für mich. Vielleicht kam ich mit dem neuen Job und der Geburt des Kindes endlich auf andere Gedanken. Vielleicht könnte ich lernen, Alice zu lieben. Wenn ich endlich aufhörte, an das zu denken, was ich in Birmingham verloren hatte.

          
         

         ***
         

          
         

         Am nächsten Morgen machte ich mich noch im Morgengrauen auf den Weg runter zum Strand, zum Joggen. Das war ein weiterer Vorteil von Marble Hill. Sport an der frischen Meeresluft, dabei den Sonnenaufgang und die Ruhe genießen. Früh im Bett gewesen zu sein, hatte mir wirklich gutgetan. Während ich Meter für Meter am Marble Hill Beach zurücklegte und der heftige Ostwind meine Haare zerzauste, ging ich noch mal durch die einzelnen Posten meiner Vita durch: Medizinstudium in Cambridge, dreijährige Weiterbildung im Bereich Neonatologie und pränatale Chirurgie in den USA am Chicago Memorial Hospital bei Professor Thunderbird, Rückkehr nach England, Stelle in der Neointensiv am Western Heights in Manchester, angestellt bis jetzt. Dies sollte Walsh doch überzeugen können, mir die Stelle als leitender Oberarzt der neu ins Klinikleben gerufenen Neonatologie am Rosebay Hope anzuvertrauen. Allerdings wusste ich auch, dass es noch zwei weitere Kandidaten gab. Nur hatte keiner von denen mit Thunderbird gearbeitet – ich schon. Und Thunderbird war der Neonatologie-Papst. Aus aller Welt flogen Eltern mit ihren Neugeborenen zu ihm hin, eben weil er der beste Neonatologe und Fetalchirurg war. Und ich hatte viel von ihm gelernt, somit machte ich mir eigentlich keine Sorgen. Vielmehr fürchtete ich, Professor Walsh wegen dieser Torten-Verkostung abwürgen zu müssen, da das Bewerbungsgespräch um zwölf Uhr stattfand. Im Zweifel würde ich einfach ein wenig später dazustoßen, falls es länger dauerte. Alice kam sicher auch gut allein mit der Konditorin klar.

         Ich drehte um und lief wieder zurück bis zum Ende des Strandes und den kleinen Feldweg zwischen den Klippen hinauf. Von da aus über die Straße an den Feldern vorbei zurück zum Haus. Mittlerweile war die Sonne vollständig aufgegangen und ließ das Schieferdach des irischen Anwesens erstrahlen. Als ich keuchend von der Straße auf den Kiesweg hochlief, sah ich einen fremden Wagen vorm Haus stehen. Ich drosselte das Tempo und lief zur Tür. Kurz bevor ich das Haus betrat, machte ich noch einige Dehnübungen. Das hatte wirklich gutgetan. Beim Joggen bekam ich am ehesten den Kopf frei.

         Erschöpft und dennoch zufrieden betrat ich die Halle.

         »Darling? Ich bin hier«, hörte ich bereits Alice rufen. Ich schloss die Tür hinter mir, begrüßte Anastasia, die Hausangestellte, die gerade eine Karaffe frischen Orangensaft in Richtung Esszimmer trug, und folgte ihr. Meine Verlobte saß mit einer jungen Frau am Frühstückstisch.

         »Finn, darf ich dir Samantha vorstellen? Sie ist Hochzeitsplanerin und wird sich um die Organisation der Feierlichkeiten kümmern. Hast du vielleicht kurz Zeit?«

         Samantha erhob sich. Sie hatte lange schwarze Haare, die sie in einem dicken geflochtenen Zopf trug. Passend dazu war auch der Rahmen ihrer viereckigen Brille schwarz.

         »Vielen Dank, dass Sie mich mit Ihrer Hochzeit beauftragen. Ich werde alles tun, um Ihren besonderen Tag so schön wie möglich zu gestalten.« Das glaubte ich ihr aufs Wort. Jede Faser ihres dunkelgrauen Hosenanzuges, jede perfekt gestylte Haarsträhne und die akkurat zurechtgelegten Flyer und Prospekte schrien förmlich nach Struktur-Pedantin. So jemand war perfekt für die Organisation einer solchen Feierlichkeit.

         Ich gab Samantha die Hand. »Danke, dass Sie Zeit für uns haben. Ehrlich gesagt, bin ich total verschwitzt und muss dringend duschen. Sicher schaffen Sie die Organisation der kleinen Feier doch auch ohne mich, oder?«

         »Kleine Feier? Es kommen rund 150 Gäste«, empörte sich meine bessere Hälfte.

         Ich hielt verdutzt inne. Selbst mein Herz schlug ein wenig schneller. »Himmel, wann sind es denn 150 Gäste geworden? Eigentlich wollten wir doch im kleinen Familienkreis feiern«, gab ich meinen Zweifeln eine Stimme.

         Alice lächelte. »Natürlich, aber Moms und Dads Familien mit Anhang und dann noch Dads wichtigste Kunden, plus deine Mutter und Freunde, dann sind wir schon bei 150.« Einen Moment lang sah ich Alice fest in die Augen. Kunden gehörten für mich nicht zum familiären Kreis, aber da ihre Eltern alles bezahlten, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren.

         Plötzlich verschwamm Alice’ Gesicht und ich sah das einer anderen Frau vor mir. Das schlechte Gewissen schwappte wie eine eiskalte Welle über mich hinweg, weswegen ich mich zwang, das Gesicht wieder in den Tiefen meines Gehirns zu vergraben. In der Hoffnung, dass es endlich mal dortblieb.

         »Ich vertraue dir. Also, was auch immer ihr entscheidet, ich bin dabei.« So zog ich mich galant aus der Affäre. Sicherlich nicht nett, Alice und Samantha damit allein zu lassen, aber ehrlich gesagt, war ich nicht so der Romantiker und Blumenspezialist, und solange ich nicht die Stelle sicher hatte, konnte ich mich eh nicht auf so was konzentrieren. Und jetzt mal ehrlich, war es nicht egal, mit welchem Blumenschmuck oder in welcher Sitzanordnung gefeiert wurde? Ich wusste nichts über Blumen, geschweige denn, wer am besten neben wem sitzen sollte, weil ich ohnehin die wenigsten kannte. Was ich auf jeden Fall wusste: Ich würde versuchen, jederzeit ein guter Ehemann und Vater zu sein. Hoffentlich war ich dabei zumindest genauso erfolgreich wie in meinem Job!

          
         

         ***
         

          
         

         »Wann könnten Sie anfangen?«

         Ich sah mein Gegenüber ernst an und dachte nach. Recht schnell hatte ich meine Antwort gefunden. »Eigentlich zum nächsten Ersten, sprich April. Mein Vertrag mit Western Health ist ja bereits gekündigt und ich befinde mich noch bis Ende März im Resturlaub.«

         Professor Walsh nickte. Er war ein kleiner grauhaariger Mann mit Brille und Schnäuzer und einem extrem festen Händedruck. Auch wenn er beinahe wie aus einem Roman entsprungen wirkte, so strahlte er eine Autorität aus wie ein Dirigent, der nur mit bloßem Zeigefinger das Orchester zügelte. Also gerade richtig für eine Klinikleitung. Ich mochte ihn jetzt schon.

         »Gut, ich werde noch die beiden anderen Bewerber anhören und mich mit dem Klinikvorstand besprechen müssen. Aber wenn ich ehrlich bin, Ihre ganzen Publikationen zu der pränatalen Katheterisierung bei angeborenen Harnleiterdefekten und Ihre Zusammenarbeit mit Professor Thunderbird sprechen für sich.« Er zwinkerte mir zu.

         Ich lächelte und nickte. Die Ausbildung bei Thunderbird war zwar hart gewesen, und ich hatte schnell lernen müssen, dass Schlaf seiner Meinung nach eher überbewertet war – aber seitdem hatte mir sein Name schon die eine oder andere Karriere-Tür geöffnet. Er war es auch gewesen, der mir beigebracht hatte, dass man zu den Eltern unserer kleinen Patienten niemals Nein sagte – und das hatte ich bisher auch nicht getan.

         »Dann würde ich sagen, wir hören uns, wenn Sie mehr wissen?« Ich warf unauffällig einen Blick auf meine Smartwatch. Es war bereits halb zwei. Wenn ich mich jetzt verabschiedete und mich gleich ins Auto warf, konnte ich noch pünktlich zum Verkostungstermin zurück sein.

         Professor Walsh stand auf, nickte und kam um seinen Schreibtisch herum, um mich zur Tür zu geleiten.

         »Es freut mich wirklich sehr, dass Sie ein Teil der Rosebay-Familie werden wollen.« Während er die Tür öffnete, redete er noch über das Leitbild des Krankenhauses und die Weiterentwicklung in Form eines Anbaus. Ich nickte und lächelte höflich, obwohl ich ihn nur zu gern abgewürgt hätte. Als ein weiterer Arzt vorbeilief und er ihn mir spontan vorstellte, wurde ich langsam unruhig. Nicht, dass ich mich nicht freute, meine hoffentlich zukünftigen Kollegen kennenzulernen, doch mit jeder Minute saß ich mehr auf heißen Kohlen. Als Callan O’Cleary, den Walsh mir als leitenden Orthopäden vorgestellt hatte, sich zum Glück mit den Worten: »Der OP ruft« verabschiedete und weitereilte, schlug ich in die Kerbe mit ein.

         »Professor Walsh, ich danke Ihnen wirklich für das tolle Gespräch. Aber leider muss ich jetzt auch los. Ich heirate im Mai, und wir haben gleich noch einen Termin mit der Hochzeitsplanerin.« Das war zwar gelogen, klang aber besser als: »Ich muss los, Hochzeitstorte probieren.«

         »Ach herrje, das erinnert mich an …« Professor Walsh plapperte gleich wieder wie ein Wasserfall. Wie er und seine Frau vor Jahren ihre Hochzeit selbst organisiert hatten, die Hochzeitstorte mit der falschen Aufschrift geliefert worden war und und und … Die Anspannung in mir steigerte sich von Sekunde zu Sekunde zu einem Brennen im Bauch. Doch ich war zu höflich, dem Ganzen einen Cut zu setzen.

         Schließlich war es Walsh, der sich endlich selbst reflektierte. »Himmel, ich quatsche Ihnen hier die Ohren voll, dabei haben Sie noch einen Termin und Zeitdruck. Beim nächsten Mal müssen Sie mich unbedingt unterbrechen. Also dann, wir hören uns, Doktor Ashcroft.« Er gab mir die Hand. Ich schlug ein, fand dabei noch ein paar höfliche Verabschiedungsfloskeln und machte mich postwendend auf den Weg zum Hauptausgang. Derweil schrieb ich Alice eine Nachricht mit dem Handy, dass es mir leidtäte, dass das Gespräch länger gedauert hätte, aber ich gleich bei ihr sei.

         Als ich ins Auto stieg und den Motor anließ, tat sich jedoch nichts. Stattdessen leuchteten drei Worte im Armaturenbrett auf, die mir in diesem Moment wie ein schlechter Scherz vorkamen: Call the service!

      
   


   
      
         
            Kapitel 3:

Payden – What the …?
         

         

          
         

         Der Tag begann, wie solche merkwürdigen Tage, an denen wir besser im Bett bleiben sollten, eben beginnen. Zuerst waren die Kaffeefilter alle, weswegen ich mir einen provisorischen aus Küchenrolle bastelte, was darin endete, dass ich ein wenig Kaffeeprött mittrinken musste. Aber besser so als gar kein Kaffee. Auch die Laune meiner Tochter war morgens schon mal besser gewesen. Vermutlich, weil sie die Nacht etwas unruhig geschlafen hatte. Somit war auch die Abgabe im Kindergarten ein tränenreicher Akt geworden, was in mir gleich wieder das Ich-bin-eine-schlechte-Mutter-Syndrom initiierte.

         Vom Kindergarten aus fuhr ich durch zur Konditorei, wo ich mich wunderte, dass Ivy noch nicht aufgeschlossen hatte. Als sie zehn Minuten später in den Laden kam, erschrak ich.

         »Himmel, was ist denn mit dir passiert?« Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, die Nase genauso leuchtend wie bei Rudolph, dem Rentier.

         »Keine Ahnung, Noel meint, es könnte wirklich eine allergisch bedingte Bindehautentzündung sein. Ich fahre jetzt eben zur Apotheke und besorge mir Augentropfen. Kannst du so lange hier die Stellung halten?«

         Natürlich konnte ich, immerhin tat ich dies ja auch, wenn sie mal wieder um die Welt jettete. »Klar. Soll ich dann schon mal die Bestellungen der Vanilla Princess checken?« Was sonst eigentlich meist ihre erste Amtshandlung war.

         »Oh bitte, ja. Ich kann kaum was sehen. Hoffentlich baue ich mit dem Fahrrad gleich keinen Unfall und verletze mir wieder den Arm.« Das war der Auslöser für ihre unverhoffte Begegnung mit dem attraktiven Notfallarzt Noel gewesen.

         Ich musste grinsen. »Dann lauf doch lieber. Ach nee, hatte dich damals nicht ein Fahrradfahrer umgefahren, weil du mit dem Handy in der Hand wie ein Smombie über die Straße gelaufen bist?«

         »Na ja, er hat mich nicht wirklich angefahren. Eher mich fluchend und mit quietschenden Reifen von der Straße gescheucht, womit ich das Gleichgewicht verlor, rücklings hinfiel und mir beim Abfangen den Arm prellte.«

         »Smombies leben eben gefährlich«, juxte ich.

         Ivy lachte auf. »Stimmt, aber gefährlich lebt es sich doch viel aufregender.« Und damit verschwand sie aus dem Laden, während ich mich lachend an die Arbeit machte.

          
         

         ***
         

          
         

         Eine Dreiviertelstunde später war Ivy wieder zurück. Ihre Augen waren nun noch geschwollener. Ich hatte derweil die Onlinebestellungen der Vanilla Princess abgearbeitet, über die wir handgemachtes Schoko-Konfekt vertrieben.

         »Das Beste ist vielleicht, du gehst hoch in deine Wohnung und kühlst deine Augen.«

         Meine Chefin nickte. »Ich kann schon aus Infektionsschutzgründen nicht hier sein. Deshalb habe ich vorhin Serena angerufen und gefragt, ob sie dich unterstützt.« Serena war Ivys Aushilfe, die sich aber gerade in der heißen Phase ihres Masterabschlusses befand. Sie studierte Ernährungswissenschaften.

         »Hey, aber den Laden hätte ich doch auch allein wuppen können.« Tat ich doch sonst auch. So groß war die Vanilla Queen ja nicht. Mit vier kleinen Tischen und je zwei Stühlen passten maximal acht Gäste in den Laden.

         »Das weiß ich, aber heute Nachmittag musst du für mich den Verkostungstermin übernehmen. In Parkmore bei den Wallanders.« Stimmt, ich erinnerte mich. Die Hochzeit von Alice Wallander war hier im Dörfchen schon seit Wochen Tagesgespräch. Vor allem, weil sie schwanger war und alle spekulierten, ob die beiden nur deswegen heirateten, denn so lange kannten sie sich wohl noch nicht.

         Ich nickte. »Wann war der Termin noch?«

         »Um zwei.« Ivy ging zum Tiefkühlraum und öffnete die Tür. »Siehst du den Tortenständer dort? Das sind die Proben. Alice hat sich für sechs mögliche Varianten von Boden und Creme entschieden. Vanille-Heidelbeere, Schoko-Pfirsich, Lotuskeks-Zitrone, weiße Schokolade und Karamell, Nuss-Zartbitterschokolade und ganz klassisch Vanille-Erdbeere.« Ich nickte und sah die kleinen Torteletts, die Ivy extra für die Verkostung angefertigt hatte. Sie waren mit einfachem weißem Fondant überzogen und unserem Logo, dem Zuckerkrönchen, versehen. Darin steckte ein Fähnchen mit der Beschreibung. Von außen sah nämlich niemand, was sich in den Torteletts verbarg. Für den Boden und die Schichten kamen meist klassischer Biskuit- und Rührteig infrage, die durch Untermischung von Aromen oder pulverisierten Keksen geschmacklich variierten. Bei der Creme bot Ivy neben der altbekannten Buttercreme mittlerweile auch Frischkäse oder Mascarpone in verschiedensten geschmacklichen Richtungen an. Allein diese Vielfalt machte es nötig, sich ausführlich Gedanken zu der Torte zu machen. Vor allem, wenn es um eine mehrstöckige Hochzeitstorte ging. Vermutlich war die Auswahl des Kleides der einfachere Part der Hochzeit.

         »Soll ich mit ihr auch gleich grob die Dekoration durchsprechen?« 

         Meine Chefin schloss die Tür und nickte. »Gern, du weißt ja, wo die Formulare für die Bestellung und das Tortenbuch liegen.«

         Im Tortenbuch gab es zahlreiche Bilder von Tortendekorationen als Anschauungsmaterial. Ich würde dann gemeinsam mit Alice Wallander durch die Bilder sowie die Bestellung gehen und Schritt für Schritt die Torte zusammenstellen. Boden, Creme, Anzahl der Stockwerke, Dekoration. Dies musste wirklich peinlich genau gemacht werden, damit es am Ende keine Enttäuschung in Form der verkehrten Geschmacksrichtung oder dem falschen Schriftzug gab. Schon einmal hatte sich ein Kunde beschwert, wir hätten uns angeblich verschrieben. Wir konnten ihm aber recht schnell den Zahn ziehen, da er uns selbst den fehlerhaften Schriftzug auf dem Formular notiert hatte.

         »Und die Kosten? Was sag ich ihr da?«

         Ivy zuckte mit den Schultern. »Kommt natürlich auf die Anzahl der Gäste an, aber ich habe läuten hören, dass es mindestens 100 sind, da wird sie sicher mit drei bis vier Stockwerken und rund 900 Pfund rechnen müssen. Ist bei den Wallanders aber auch egal. Die haben Geld wie Heu, und für das Töchterchen ist denen doch nichts zu teuer.« Zwar war ich noch nicht lange hier in Marble Hill ansässig und sowieso als Zugezogene nicht in alle Dorfgeheimnisse eingeweiht, hatte aber schon viel von den Wallanders gehört, die mit den O’Clearys wohl eher zur stinkreichen Gesellschaft des Kreises Donegal gehörten. Schön für Alice, dass sie mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden war. Ich hoffte nur, sie wusste es auch zu schätzen. Gigi und ich hatten durch das Waisenhaus und die Zeit danach in einem abgeranzten Apartment in Stratford, ein Dach über dem Kopf sowie genügend Essen auf dem Tisch zu schätzen gelernt. An mehr war oft nicht zu denken gewesen.

         »Gut, ich habe die Preise ja ungefähr im Kopf. Alles Weitere kannst du dann mit ihr besprechen, wenn du wieder fit bist und gucken kannst.«

         »Eben, mir geht es nur darum, dass sie sich schon mal geschmacklich festlegt.« Ivy schloss die Tür zum Kühlraum.

         »Wann ist die Hochzeit eigentlich?«, wollte ich wissen.

         »Am 10. Mai. Also genügend Zeit für uns, das Tortenhaus für Verliebte zusammenzustellen.« Meine Chefin lächelte mich schelmisch an.

         »Du meinst wohl eher Tortenhochhaus, oder? Bei rund 100 Gästen …«

         »Du hast recht. Zeit genug für einen Wolkenkratzer aus Biskuit und Buttercreme.«

         Ich stutzte kurz. »Ähm … du denkst aber dran, in der Woche vorher befinde ich mich in der schriftlichen und praktischen Prüfungsphase. So viel werde ich dir dann beim Torten-Tuning nicht helfen können.« Torten-Tuning nannten wir das dekorative Finishing mit Fondant, Marzipan und Tülle.

         Ivy grinste. »Keine Sorge, das übernehme ich schon allein. Du musst sie nur mit mir zusammen ausliefern, denn dann genehmigen wir uns da auf der Feier mal einen richtig guten und teuren Champagner und stoßen auf deren Kosten auf deine bestandene Zwischenprüfung an. Schade nur, dass Alice uns kennt, sonst hätten wir zwei uns wie die Hochzeitscrasher in die Party einhacken und einfach mal schick mitfeiern können.« Nun musste ich auflachen. Allein die Vorstellung, die Hochzeit einer Prinzessin auf der Erbse zu crashen, war schon aufregend, aber dafür waren Ivy und ich einfach viel zu vernünftig.

         »Ganz ehrlich? Ich glaube, wir sind selbst in der Lage, uns einen teuren Champagner zu kaufen und auf meine Prüfung anzustoßen.« Auch wenn wir nicht so viel Geld wie die Wallanders besaßen, so ging es uns nicht gerade schlecht. Schon gar nicht Ivy. Mittlerweile verdiente sie recht viel Geld mit den Fernsehshows, weshalb sie mir auch ein großzügiges Gehalt zahlen konnte.

         »Stimmt. Mittlerweile läuft auch der Onlineshop so gut, dass ich schon darüber nachgedacht habe, noch jemanden einzustellen, damit wir nicht immer so viele Überstunden machen müssen. Kennst du vielleicht jemanden?«

         Ich dachte nach. Tatsächlich hatte ich da jemanden im Kopf. Doch ich wollte diese Person erst fragen, bevor ich damit rausplatzte und es am Ende falscher Alarm war. »Vielleicht. Ich frag mal nach, okay?«

         »Gut, dann verabschiede ich mich jetzt nach oben und versuche, aus mir wieder einen Menschen zu machen. Serena kommt um zwölf. Du kannst dann von dem Termin mit den Wallanders direkt nach Hause fahren. Serena schließt abends den Laden ab.«

         Das klang herrlich, so eine Verkostung dauerte meist nur eine, maximal zwei Stunden, womit ich heute mal vor sechs zu Hause wäre, wo Noemis kleine Hände nach mir greifen und meine Welt für den Rest des Abends stillstehen würde.

          
         

         ***
         

          
         

         Alice Wallander hatte ich mir in der Tat ganz anders vorgestellt. Mit blonden langen Haaren, teurer Kleidung, geschminkt und eingehüllt in der Duftwolke eines teuren Parfums. Doch stattdessen traf ich auf eine kleine dunkelhaarige Frau, bekleidet mit recht weiten Klamotten in Erdtönen, die weder Markennamen trugen noch nach edlem Fummel aussahen. Ihr Bob ging bis kurz unters Ohr, und auch ihr Gesicht schien weder markant noch aristokratisch, geschminkt oder operiert. Für mich hatte sie ein bisschen was von Aschenputtel. Leider!

         »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig die Verkostung übernehmen konnten. Ivy sagte mir, Sie seien ihre rechte Hand und ich sei gut bei Ihnen aufgehoben.« Zumindest ihre Stimme klang recht melodisch, und auch ihre hellblauen Augen waren ein Hingucker. Aber das wars auch schon. Wie wohl ihr Verlobter aussah? Vielleicht so ein schmalbrüstiger Typ mit Nerdbrille?

         Ich lächelte sie an, nickte und drückte den Tortenständer mit den Proben etwas näher an meine Brust. »Natürlich. Ich bin über alles informiert und kann Sie auch bezüglich Creme, Boden und Dekoration beraten.«

         Mein Gegenüber lächelte. »Dann kommen Sie, ich denke, wir setzen uns am besten ins Esszimmer.« Sie drehte sich um und ging voran, was ich als Aufforderung verstand, ihr zu folgen. Auf dem Weg durch die Eingangshalle sah ich mich verhalten um. Das Anwesen der Wallanders war wirklich riesig und zeugte nicht nur von außen von viel Geld. Edle Marmorböden, teure Antiquitäten und Ölgemälde, von denen ich mir sicher war, dass sie durchaus von bekannten Malern stammten. An einem Bild blieb mein Blick hängen. Mir fiel die sprichwörtliche Kinnlade nach unten.

         »Himmel ist das etwa …« Mir fehlten die Worte.

         »Das ist tatsächlich ein Original. Mein Vater hat den Miró vor Jahren bei Sothebys bei einer Auktion erworben. Ich finde es einfach nur hässlich. Hätte doch auch eine Dreijährige malen können, oder nicht?«

         Ich stutzte kurz, denn auch wenn die Bilder von Miró tatsächlich meist so aussahen, als wären sie einer Kindheitsfantasie entsprungen, so hatte er doch eine ganz eigene Symbolik in seinen Bildern entwickelt.
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